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Schultransitionen – Ein Arbeitsmodell
Markus P. Neuenschwander 

Zusammenfassung

Die erziehungswissenschaftliche Forschung zu Schultransitionen hat wachsende 
Aufmerksamkeit und Bedeutung erlangt. Um vorliegende Konzepte und Be-
funde zu systematisieren und neue Forschungsfragen zu generieren, wird ein 
neues Arbeitsmodell zur Strukturierung von Schultransitionen vorgeschlagen. 
Es postuliert, dass Jugendliche gestützt auf ihre Fähigkeiten und askriptiven 
Merkmale Überzeugungen entwickeln, die zu Bildungsentscheidungen und 
Schulübergängen führen. Jugendliche passen sich nach dem Übertritt an den 
neuen Kontext an. Dieser Prozess ist in das Bildungssystem eingebettet und 
wird von den Eltern begleitet. Bildungsverläufe führen in die Berufsbildung 
bzw. das Studium und in die Erwerbstätigkeit. Sie werden in Weiterbildungen 
fortgesetzt. Der Nutzen dieses neuen Modells liegt in der Fokussierung auf Er-
klärungskonzepte, die das Verständnis von Übertritten und Bildungsverläufen 
vertiefen, neue Forschung ermöglichen und eine zielgerichtete Begleitung von 
Jugendlichen bei Übertritten ermöglichen. 
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1	 Einleitung und Fragestellung

In den letzten Jahren erhielt die Transitionsforschung steigende Aufmerksamkeit 
und etablierte sich allmählich zu einem eigenen interdisziplinär ausgerichteten 
Forschungszweig. In Weiterführung zu Bronfenbrenners (1981) Konzept des ökolo-
gischen Übertritts rückte die Perspektive in den Vordergrund, dass Lern- und Ent-
wicklungsprozesse in Kontexte eingebunden sind (Lerner, 1999) und dass während 
des Übertritts von einem Kontext in einen anderen Lern- und Entwicklungsprozesse 
beschleunigt ablaufen. Übertritte treten mit dem Eintritt in eine Kinderspielgrup-
pe, Kindertagesstätte, Kindergarten oder Schule bereits im Vorschulbereich auf. 
Danach folgen normative Übertritte in die Sekundarstufe I, in die Sekundarstufe 
II, in die Tertiärstufe bzw. in die Erwerbstätigkeit. Zudem treten non-normative 
Übergänge beispielsweise beim Wiederholen oder Überspringen einer Klasse, 
bei Zuweisungen in die Sonderschulung oder bei Schul- oder Lehrabbruch in der 
Sekundarstufe II auf. Es wird zwischen Schulübertritten, d. h. dem Übertritt von 
einer Schule in eine andere Schule (z. B. der Übertritt in die Sekundarstufe I oder 
in das Gymnasium), und dem Übertritt Schule-Beruf (zum Beispiel Übertritt von 
der Sekundarstufe I in die Berufsbildung) unterschieden. Die vorliegende Analyse 
konzentriert sich auf den Übertritt in die Sekundarstufe I und den Übertritt in die 
Sekundarstufe II (allgemeinbildend und berufsbildend). 

Im Folgenden wird ausgehend von der einschlägigen Forschung ein Arbeitsmo-
dell präsentiert, das Forschung systematisiert und Bedingungen und Ergebnisse 
von Übertritten in die Sekundarstufe I und II erklärt. Theoretische Modelle von 
solchen Übertritten fehlen bisher. Das Modell liefert eine Antwort auf die Frage, 
wie die Bedingungen und die Ergebnisse von Übertritten von den verschiedenen 
Akteuren gesteuert werden. Es schliesst Prozesse vor und nach dem Übertritt ein. 
Es soll Forschung strukturieren, aber auch Grundlagen für Interventionen liefern, 
wie Jugendliche in ihren Bildungsverläufen in die Berufsbildung oder das Studium 
unterstützt werden können. 

2	 Leitideen 

Im ersten Schritt werden die Grundlagen dargestellt, auf denen das Arbeitsmodell 
basiert. 
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2.1	 Lernen und Entwicklung im Kontext 

Mit Lerner, Theokas & Jelicic (2005) wird davon ausgegangen, dass Jugendliche in 
verschiedene soziale Kontexte eingebettet sind, in denen sie lernen und sich ent-
wickeln (Lave & Wenger, 1991). Der Kontext umfasst verschiedene Personen, die 
aufgrund gemeinsamer, konstituierender Interessen über längere Zeit miteinander 
interagieren. Der Begriff Kontext meint sowohl das unmittelbare Umfeld (zum 
Beispiel die Schulklasse, die Familie) als auch das weitere Umfeld (zum Beispiel 
das Bildungssystem). Der Bildungskontext bezieht sich auf diejenigen Kontexte, 
in welchen geplant Lern- und Entwicklungsprozesse von Jugendlichen arrangiert 
werden. Der Person-in-Kontext-Ansatz impliziert zum Beispiel, dass Jugendliche 
in Schulklassen integriert sind, in welchen sie schrittweise unter Anleitung von 
Lehrpersonen neues Wissen erarbeiten (lernen) und sich in Auseinandersetzung mit 
Aufgaben, welche das Bildungssystem vorgibt, entwickeln (Eccles & Roeser, 2011a). 

Das Bildungssystem schafft Strukturen und Normen, mit denen sich Jugendliche 
auseinandersetzen und dadurch eigene Positionen und Überzeugungen erarbeiten 
(Sozialisation; Heinz, 2000). Die Art der Auseinandersetzung ist vielfältig: Jugend-
liche reflektieren beispielsweise Erwartungen und Werte von Bezugspersonen 
(Eccles & Roser, 2011b), vergleichen sich mit Gleichaltrigen im gleichen Kontext 
(z. B. Bezugsgruppeneffekte, Marsh, 2005) und erwerben gemeinsam und kooperativ 
neues Wissen (z. B. Reinmann-Rothmeier & Mandl, 2002). 

Mit zunehmendem Alter vollziehen Jugendliche immer neue Schultransitionen. 
Damit entstehen Bildungsverläufe, die zu entsprechenden Bildungsabschlüssen 
führen und zu beruflichen Tätigkeiten qualifizieren. Bildungsverläufe resultieren 
also aus den Lern- und Entwicklungsprozessen in den jeweiligen Bildungskontexten 
und aus dem Übertritt in neue Bildungskontexte. 

2.2	 Normen 

Bedingungen und Ergebnisse von Übertritten, aber auch Bildungsabschlüsse 
werden aufgrund sozialer Normen, die in Gruppen oder Gesellschaften gelten, 
bewertet. Normen sind gemeinsam geteilte Werte von Gruppen oder Gesellschaf-
ten. Normen bilden Orientierungshilfen für die Individuen bei der Planung und 
Gestaltung von Bildungsverläufen. Sie sind eine Grundlage für die Bewertung der 
Entscheidungen bzw. des Erfolgs von Übertritten. Normen leiten zudem Interventi-
onen zur Gestaltung von Übertritten bzw. Selektionsprozessen. Allerdings werden 
in postmodernen Gesellschaften sehr unterschiedliche Normen vertreten (z. B. 
Welsch, 1988). Im Folgenden werden Normen genannt, welche aus verschiedenen 
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Perspektiven für die Steuerung von Bildungsverläufen und bei der Bewertung von 
Übertritten diskutiert werden. 

•	 Die Status Norm besagt, dass Jugendliche möglichst statushohe Abschlüsse 
erreichen sollen. D. h. , Ausbildungen sind attraktiv, die zu statushohen Beru-
fen führen. Damit ist die Hoffnung auf eine interessante, verantwortungsvolle 
berufliche Tätigkeit verbunden, die öffentlichen Status und hohes Einkommen 
mit sich bringt. Beispielsweise ist die Attraktivität des Gymnasiums im Vergleich 
zur Berufsbildung für manche Eltern in der Statusnorm begründet. Es wird 
angenommen, dass mit dem gymnasialen Weg ein höherer Status einhergeht 
als mit einem berufsbildenden Weg. 

•	 Manche staatlichen Organisationen vertreten eine Schwellennorm: Junge Men-
schen sollen mindestens einen Bildungsabschluss erreichen, mit dem sie mit hoher 
Wahrscheinlichkeit nicht arbeitslos und nicht sozialhilfeabhängig sind, sondern 
eine selbständige berufliche Karriere planen können, die ihnen Wohlstand er-
möglicht. Diese ökonomische Argumentation bildet eine Begründung für die 
bildungspolitische Forderung, dass möglichst alle Jugendlichen zumindest einen 
allgemeinbildenden und berufsbildenden Abschluss auf Niveau Sekundarstufe 
II erreichen (z. B. EDK Richtlinie, 2006). 

•	 In psychologischer Tradition wird oft die Passungs-Norm vertreten (z. B. Hol-
land, 1973; Eccles, 2004; Neuenschwander, in diesem Band): Jugendliche sollen 
einen Kontext bzw. Bildungsabschluss anstreben, der möglichst stark zu ihren 
Interessen und Fähigkeiten passt. Es wird postuliert, dass sich Menschen optimal 
entwickeln, maximale Leistungen erbringen und zufrieden sind, wenn sie eine 
möglichst hohe Passung zwischen den individuellen Bedürfnissen und Fähig-
keiten und den Anforderungen und Angeboten des Kontextes schaffen. Mit der 
Wahl eines passenden Kontextes finden sie optimale Lern- und Entwicklungs-
bedingungen vor. Umgekehrt wird gefordert, dass sich die Bildungsangebote 
am Entwicklungsstand der Jugendlichen ausrichten (Eccles, Midgley, Wigfield, 
Buchanan, Reuman, Flanagan, et al., 1993). 

Diese drei Beispiele zeigen, wie vielfältige Normen postuliert werden, um den 
Erfolg von Schulübertritten und Bildungsabschlüssen zu bewerten und wie un-
terschiedlich sie begründet werden. Die Statusnorm und die Schwellennorm mi-
nimaler Bildungsabschlüsse resultiert aus einem bildungsbürgerlichen Ideal. Die 
Passungsnorm orientiert sich hingegen an den Bedürfnissen der Heranwachsenden 
und den Anforderungen des Kontextes. Sie korrespondiert mit dem eingeführten 
Person-in-Kontext-Ansatz und beschreibt das Verhältnis des Individuums in seinem 
Kontext. Daher wird diese Norm in der weiteren Argumentation ins Zentrum gestellt. 
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2.3	 Selektion 

Die postmoderne westliche Gesellschaft ist durch eine Vielfalt von Bildungskontexten 
charakterisiert. In der deutschen und französischen Schweiz ist im Unterschied 
zum Tessin und zu anderen europäischen Ländern die Sekundarstufe I in Schulni-
veaus mit unterschiedlich hohen Anforderungen strukturiert. Die Sekundarstufe 
II unterscheidet allgemeinbildende und berufsbildende Ausbildungsgänge, die je 
stark ausdifferenziert sind. Mit zunehmendem Alter können Jugendliche zwischen 
einer wachsenden Zahl von Optionen wählen, die sich in ihren Zielen und Anfor-
derungen unterscheiden. 

Die Zuweisung in einen Bildungskontext ist eine Funktion der Schule (Fend, 
1981) und basiert auf der Selektion (Auswahl, Gruppierung) von Jugendlichen nach 
formalen und nicht formalen Kriterien. Diese Kriterien variieren zwischen den 
einzelnen Stufen (Übertritt in die Sekundarstufe I, Übertritt in Sekundarstufe II, 
allgemeinbildend bzw. Sekundarstufe II, berufsbildend, usw.) und zwischen den 
Kantonen (Neuenschwander, 2014). 

2.4	 Schultransition 

Die Transition (=Übertritt) bezeichnet den Wechsel von einem (sozialen) Kontext 
in einen anderen (sozialen) Kontext. Die synchrone Transition meint das Pendeln 
zwischen zwei Kontexten (z. B. zwischen Schule und Familie). Die diachrone 
Transition beschreibt das Verlassen eines Kontextes und das Eintreten in einen 
neuen Kontext (z. B. der Übertritt von der Primarschule in die Sekundarstufe I). 
Im Unterschied zur Selektionsforschung, in welcher Kriterien der Gruppierung, 
Chancengleichheit und Statuserwerb durch Bildung diskutiert werden, thematisiert 
die Transitionsforschung die Belastungen des Übertritts, die Lern – und Entwick-
lungsprozesse sowie die sozialen Anpassungsprozesse in der Anschlusslösung. Die 
Transitionsforschung ist daher deutlich von der Forschung zur schulischen Selektion 
abzugrenzen. Im Anschluss an Bronfenbrenners (1981) Konzept des ökologischen 
Übertritts umfasst die Transition Veränderungen in vielen Bereichen, etwa der 
sozialen Rolle, der Beziehungen, der Normierung, der Leistungsanforderungen, 
der Alltagsgestaltung. Der Kontextwechsel führt insofern zu einer Verdichtung von 
Entwicklungsprozessen, als er aufgrund der neuen Situation zu einer intensiven 
Auseinandersetzung mit den eigenen Überzeugungen und dem eigenen Verhalten 
führt. Entsprechend ist für Bronfenbrenner (1981) ein Übertritt ein Entwicklungs-
anlass, auch wenn die damit verbundenen Veränderungen mit Belastungen und 
Unsicherheiten für das Individuum verbunden sind. Damit übereinstimmend 



8 Markus P. Neuenschwander 

zeigte zum Beispiel Sirsch (2000), dass die Jugendlichen den Übertritt in die Se-
kundarstufe I als Herausforderung, aber nicht als Überforderung wahrnehmen. 
In der Regel genügen die verfügbaren Bewältigungsstrategien und Ressourcen der 
Jugendlichen zur Bewältigung dieser Herausforderungen. 

2.5	 Verhältnis von Individuum und Kontext: Passung 

Das Verhältnis von Individuum und Kontext wurde immer wieder diskutiert (z. B. 
Heinz, 2000; Lerner, et al., 2005; Eccles & Roeser, 2011b). Bildungssysteme schaffen 
Bildungsangebote, zwischen denen Jugendliche im Rahmen ihrer individuellen 
Möglichkeiten wählen können bzw. zu denen sie aufgrund institutioneller Regeln 
zugewiesen werden. Mit der Entscheidung bzw. Zuweisung in einen Bildungskontext 
erhalten sie eine Position und werden mit Normen und Strukturen konfrontiert, 
an die sie sich anpassen müssen. 

Entsprechend resultieren Bildungsverläufe aus einer Dynamik von Gestalten 
und Anpassen. Diese Dynamik beschreiben Piaget (1947) und Sternberg (1997) als 
Intelligenzfunktionen, die eine Voraussetzung für das Überleben eines Lebewesens 
bilden. Nur wenn sich ein Lebewesen an Lebensbedingungen eines Kontextes 
anpassen kann, kann es seine grundlegenden Bedürfnisse befriedigen und sich 
entwickeln. 

Angewendet auf die Schule heisst das, dass sich Schülerinnen und Schüler op-
timal entwickeln, wenn die Bildungsangebote auf ihre entwicklungsspezifischen 
Bedürfnisse, ihre Interessen und ihr Vorwissen abgestimmt sind (Eccles et al., 
1993). Diese Passung ist nicht Konformität. Sie ist dynamisch zu verstehen, denn 
sowohl der Kontext als auch die Kinder verändern sich kontinuierlich. Daher muss 
die Passung immer neu hergestellt werden. Eine hohe Passung entsteht, wenn die 
Schule ein Angebot bereitstellt, das möglichst gut mit dem Entwicklungsstand der 
Schülerinnen und Schüler korrespondiert. Eine hohe Passung ist aber auch eine 
Leistung der Schülerinnen und Schüler, die soweit sie Wahlmöglichkeiten haben 
eine Schule bzw. ein Schulniveau nach den individuellen Bedürfnissen wählen, 
das schulische Umfeld nach ihren Zielen mitzugestalten versuchen und sich an die 
geltenden Strukturen und Normen der Schule anpassen, d. h. diese übernehmen 
und in Übereinstimmung damit denken und sich verhalten. 
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3	 Arbeitsmodell 

Auf der Grundlage der eingeführten Leitideen wird ein Arbeitsmodell zur Erklä-
rung von Übertritten vorgeschlagen (Abbildung 1). Dieses Arbeitsmodell basiert 
auf der Annahme, dass mehrere Akteurtypen die Transitionsprozesse steuern: die 
Jugendlichen, der Kontext Familie, der Kontext Schule und der Kontext Berufs-
bildung/Beruf. Die Jugendlichen sind die Protagonisten, sie vollziehen aktiv den 
Übertritt. Der Schulübertritt vollzieht sich in den Strukturen des Bildungssystems. 
Der Übertritt in die Berufsbildung bzw. den Beruf ist an der Grenze zwischen dem 
Bildungssystem und dem Berufsbildungssystem angesiedelt. Die Familie ist ein 
wichtiger, schulergänzender Kontext, der nicht Teil des Bildungs- bzw. Berufsbil-
dungssystems ist, aber Bedingungen und Ergebnisse schulischer Übertritte und 
Bildungsverläufe wesentlich beeinflusst. Die Steuerung von Schulübertritten durch 
die Jugendlichen gliedert sich in vier Schritte: 

1.	 Schülerinnen und Schüler verfügen über fachspezifisches Wissen, das sich in 
entsprechenden schulischen Leistungen, Noten und Verhaltensweisen nieder-
schlägt. Der Wissenserwerb wird durch askriptive Merkmale wie Geschlecht, 
Schichtzugehörigkeit und allfälligen Migrationshintergrund beeinflusst. 

2.	 Die askriptiven Merkmale und das Wissen führen zu leistungsrelevanten Über-
zeugungen und Aktivitäten, die den Übertritt vorbereiten. 

3.	 Im dritten Schritt wird die Übertrittsentscheidung gefällt. Danach vollziehen 
die Jugendlichen den Wechsel in den neuen Kontext. 

4.	 Im vierten Schritt passen sich die Jugendlichen nach dem Übertritt an den 
neuen Kontext an. 

Akteur: Jugendliche/r 
askriptive Merkmale 
 
Wissen, Leistung 

Akteur: Familie 

Absichten, Entscheidungen 
(Bildungsverlauf,  
berufl. Karriere) 

Überzeugungen 
 
Aktivitäten 

Überzeugungen der Eltern 
(selbstbezogen und 
kindbezogen) 
Handlungen der Eltern 

Akteur: 
Bildungssystem  Einzelschule Unterricht 
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Anpassung und  
Gestaltung 

Akteur: Berufsbildung 

Abb. 1	 Arbeitsmodell zur Steuerung von Übertritten
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Im Arbeitsmodell bildet die Familie einen wichtigen ausserschulischen Kontext 
der Jugendlichen, der die Transitionsprozesse steuert. 

Schliesslich postuliert das Modell, dass Bildungsverläufe in die Berufsbildung 
oder in das Studium und danach in den Beruf münden. Die berufliche Tätigkeit ist 
also das Ergebnis von Bildungsverläufen. Nach dem Übertritt in die Berufsbildung 
müssen sich die Jugendlichen an die spezifischen neuen Anforderungen anpassen. 

3	 Die Akteure und Akteurinnen

Im Folgenden werden die verschiedenen Akteure aus Abbildung 1 näher beschrieben. 

3.1	 Protagonist: Schüler/in 

Den zentralen Akteur/die zentrale Akteurin (Protagonist) in Schulübertritten bil-
den die einzelnen Jugendlichen. Sie bereiten sich auf den Übertritt vor, vollziehen 
diesen und passen sich an die Bedingungen des neuen Kontextes an. Der Übertritt 
ist institutionell vorstrukturiert, er wird aber durch die praktische Gestaltung durch 
die Jugendlichen vollzogen. Jugendliche werden dabei von ihren Eltern begleitet. 
Im Folgenden wird das Arbeitsmodell erläutert. 

3.1.1	 Askriptive Merkmale und Wissen 
Die Forschung zur geschlechts- (Eccles, 2007), schichts- und migrationsspezifi-
schen Entwicklung (z. B. Hölscher, 2008, Diehl, Hunkler, Kristen, 2016) ist sehr 
umfangreich. Geschlecht, Schicht und Migrationshintergrund bilden askriptive 
Merkmale und Labels, die spezifische Sozialisationserfahrungen indizieren, die 
früh in der Kindheit beginnen und lebenslang andauern. Sie beeinflussen den Er-
werb von fachlichem Wissen, aber auch von Einstellungen der Jugendlichen. Diese 
Labels beeinflussen aber auch die Einstellungen und Handlungen von Interakti-
onspartnerinnen und -partnern gegenüber diesen Jugendlichen (Stereotypen), was 
wesentlich Übertrittsentscheidungen (Maaz, Baumert, Gresch & McElvany, 2010; 
Neuenschwander, Gerber, Frank & Rottermann, 2012) und Anpassungsprozesse 
nach dem Übertritt steuert. 
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3.1.2	 Überzeugungen und Aktivitäten 
Die Überzeugungen von Jugendlichen umfassen erstens Einschätzungen der 
Schwierigkeit (Erwartungen) und Wertigkeit (Wichtigkeit, Interessantheit, Nutzen, 
Aufwand) von fachspezifischen und überfachlichen Aufgaben. Sie beeinflussen 
im Sinne der motivationspsychologisch geprägten Erwartungs-Wert-Theorie von 
Atkinson & Raynor (1974), weiterentwickelt von Eccles, Wigfield, und Schiefele 
(1998), fachspezifische Leistungen, aber auch Bildungsentscheidungen und Bil-
dungsverläufe. Zweitens gehören zu den Überzeugungen auch fachspezifische und 
soziale Fähigkeitsselbstkonzepte. Drittens bilden allgemeine und fachspezifische 
Selbstwirksamkeitserwartungen wichtige Überzeugungen in Transitionsprozessen. 
Damit sind die Einschätzungen gemeint, wie sehr Jugendliche denken, durch das 
eigene Handeln Wirkungen zu erzeugen und die eigenen Veränderungsprozesse 
zu gestalten. 

Die Überzeugungen von Jugendlichen beeinflussen ihre Handlungen, mit 
denen sie Übertrittsprozesse gestalten (z. B. Lent et al., 1994). Eine Voraussetzung 
dafür sind explorative Verhaltensweisen, die Jugendlichen Informationen über die 
Optionen nach dem Übertritt liefern (Kracke, Olyai, Wesiger, 2008). Dazu gehören 
beispielsweise das Führen von Gesprächen mit verschiedenen Bezugspersonen, das 
Lesen von Texten und Sammeln von Informationen usw. Exploratives Verhalten 
liefert Informationen, auf deren Grundlage zwischen verschiedenen Optionen 
entschieden und ein Übertritt geplant werden kann (Kracke et al., 2008). 

Neben den explorativen Aktivitäten sind auch deviante Verhaltensweisen in 
Transitionsprozessen zentral. Bedingungen und Ergebnisse von Transitionsprozessen 
hängen von der Bereitschaft der Jugendlichen ab, die Strukturen und Normen des 
Kontextes, in dem sie sich befinden bzw. in den sie eintreten werden, zu akzeptieren. 
Jugendliche mit vielen Unterrichtsstörungen treten bei gleichen Leistungen eher in 
ein tieferes Schulniveau der Sekundarstufe I über (z. B. Neuenschwander & Malti, 
2009). Beim Übertritt in die Berufsbildung beeinträchtigt deviantes Verhalten 
die Chancen, eine passende Lehrstelle zu finden, und gefährdet die erfolgreiche 
Integration in die Ausbildung nach dem Übertritt (Neuenschwander, 2011, Neu-
enschwander et al., 2012). 

3.1.3	 Absichten und Entscheidungen 
Aufgrund von Überzeugungen und Aktivitäten entsteht eine Absicht, ein bestimmter 
schulischer Abschluss zu erreichen. Diese Absicht ist auf die institutionellen Angebote 
abgestimmt. Beim Übertritt in die Sekundarstufe I bezieht sich die Absicht auf ein 
Schulniveau, in welches ein Kind eintritt. Beim Übertritt in die Sekundarstufe II 
bezieht sich die Absicht auf eine allgemeinbildende oder berufsbildende Ausbildung, 
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evtl. auf eine Zwischenlösung. Diese Absicht wird aufgrund der Differenziertheit 
der Ausbildungsgänge genauer präzisiert. 

Die gewählte Ausbildung auf Niveau Sekundarstufe II kann im Hinblick auf  
(1) den Status (vertikal) und (2) das Berufsfeld bzw. den Berufsinhalt (horizontal) 
beschrieben werden. Die Entscheidung für die gewählte Ausbildung kann im Hinblick 
auf das Ausmass der antizipierten Passung zwischen Person und Bildungskontext 
bzw. Beruf (vgl. Neuenschwander, in diesem Band) und Entscheidungssicherheit 
(Nägele & Neuenschwander, 2014) bewertet werden. Die Bewertung der Entschei-
dung hängt auch davon ab, wie sehr sie mit den eigenen Laufbahnperspektiven 
korrespondiert bzw. wie sehr sie aus der Zuweisung durch die abgebende oder 
aufnehmende Institution abweichend zu eigenen Wünschen resultiert. 

3.1.4	 Anpassungsprozesse 
Die Übertrittsentscheidung bestimmt, in welchen neuen Bildungskontext Jugend-
liche eintreten. Diese müssen sich nach dem Übertritt an die neuen Normen und 
Strukturen anpassen. Dazu gehört, Informationen zur neuen Situation rasch zu 
verarbeiten. Sie müssen die Anpassungsanforderungen und Gestaltungspielräume 
im neuen Kontext erkennen und zur Verfolgung der eigenen Ziele nutzen. 

Gemäss vorliegendem Arbeitsmodell schliesst der Anpassungsprozess die soziale 
Integration in den neuen Kontext und den Aufbau von guten Beziehungen zu den 
neuen Personen mit ein. Wenn die Anpassung misslingt, besteht das Risiko, dass 
die Jugendlichen die Normen nicht einhalten (z. B. Unterrichtsstörungen, Absenzen, 
Gewalt u. a. ) und/oder gegebenenfalls diesen Kontext wieder verlassen müssen 
(Wiederholung eines Schul- oder Ausbildungsjahres, Wechsel in eine Ausbildung 
mit tieferen Anforderungen, Ausbildungsabbruch oder ähnlich). 

3.2	 Kontext: Schule 

3.2.1	 Schulauftrag, Bildungssystem, Lehrplan 
Schultransitionen und Bildungsverläufe sind in das Bildungssystem eingebettet 
und werden durch dieses gesteuert (Eccles & Roser, 2011b). Gestützt auf seinen ge-
setzlichen und pädagogischen Auftrag werden Normen, Strukturen und Lehrpläne 
geschaffen, die Schultransitionen und Bildungsverläufe strukturieren. Ausgehend 
von Fend (1981; 2006) hat das Bildungssystem den Auftrag, den Schülerinnen und 
Schülern inhaltliche Bildung (Bildungsfunktion) und Normen (Sozialisations- und 
Integrationsfunktion) zu vermitteln, sie in die Gemeinschaft aufzunehmen und bei 
schwerwiegenden Problemen (z. B. Gewalt, familiäre Verwahrlosung, Krankheit 
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o.ä.) zu intervenieren (Aufsichts- und Kontrollfunktion). Zudem gruppiert das 
Bildungssystem gemäss der Selektions- und Allokationsfunktion Schülerinnen 
und Schüler in unterschiedlich anspruchsvolle Schulformen. 

Das Bildungssystem gliedert sich auf der horizontalen Ebene in verschiedene 
Schulniveaus (Sekundarstufe I) und Ausbildungsgänge (Sekundarstufe II). Die 
Schulniveaus auf der Sekundarstufe I und die allgemeinbildenden Ausbildungsgänge 
auf der Sekundarstufe II haben eigene Profile. Sie unterscheiden sich insbesondere 
in den Leistungsanforderungen, Eintrittsbedingungen und Anschlussoptionen. 
Bildungssysteme unterscheiden sich in der Durchlässigkeit zwischen Ausbil-
dungsgängen. Beispielsweise zeigte Neuenschwander (2015) grosse Unterschiede 
in der Durchlässigkeit zwischen verschiedenen Schulniveaus der Sekundarstufe I 
zwischen den Kantonen. In der Sekundarstufe II ist die Durchlässigkeit zwischen 
vollzeitschulischen Angeboten (Gymnasium) und berufsbildenden Angeboten formal 
vorhanden. Eine hohe Durchlässigkeit vergrössert die Vielfalt von Bildungsverläufen, 
so dass Bildungskontexte stärker auf den individuellen Entwicklungsstand bzw. die 
Fähigkeiten und Motivation eines Jugendlichen zu einem bestimmten Zeitpunkt 
abgestimmt werden können. Ein durchlässiges Bildungssystem erlaubt zudem die 
Korrektur vorangegangener Selektionsentscheidungen. 

3.2.2	 Einzelschule 
Das Bildungssystem differenziert sich auf der vertikalen Ebene in Einzelschulen 
(Fend, 1998). In der Einzelschule wird lokal der kantonale Schulauftrag umgesetzt. 
Die Art dieser Umsetzung wird durch die Schulführung, das Lehrkollegium mit 
seinen spezifischen Merkmalen und durch die Zusammensetzung der Schülerschaft 
bestimmt. Die Einzelschule spielt bei Übertritten eine wichtige Rolle. Die Über-
trittsquote in ein Schulniveau der Sekundarstufe I variiert zwischen Primarschulen 
beträchtlich (Allraum, 2012). Auch die Gymnasialquote variiert je nach Schule der 
Sekundarstufe I deutlich (z. B. Allraum, 2014). Dies kann teilweise auf die schulspezi-
fische Schülerzusammensetzung zurückgeführt werden. Schulen unterscheiden sich 
aber auch im Ausmass, wie sie ihre Schülerinnen und Schüler auf einen Übertritt 
vorbereiten und nach den Standards, die sie bei der Leistungsbewertung anlegen. 

Aufnehmende Schulen unterscheiden sich in der Strategie, wie sie neue Schü-
lerinnen und Schüler begrüssen. Sie unterscheiden sich aber auch in inhaltlichen 
und kindbezogenen Absprachen zwischen den abgebenden und aufnehmenden 
Schulen (vgl. z. B. Neuenschwander, Fräulin, Belaid, Muischneek-Feissli, 2013, zum 
Übertritt in die Sekundarstufe I). 
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3.2.3	 Unterricht 
Der Schulauftrag wird im Unterrichtssystem realisiert. Das Unterrichtssystem ist 
ein soziales System, in welchem Schülerinnen und Schüler aufgrund der Interaktion 
mit den Lehrpersonen und den Gleichaltrigen fachliches Wissen, Kompetenzen 
und Fertigkeiten erarbeiten und soziale Normen übernehmen (Neuenschwander, 
2005). Entsprechend sind die Lernzuwächse je nach Klasse sehr unterschiedlich, so 
dass die durchschnittlichen Klassentestleistungen in Deutsch und Mathematik im 
5. Schuljahr zwischen den Klassen bis zu drei Standardabweichungen variieren, was 
dem Lernzuwachs von ca. 3 Schuljahren entspricht (Neuenschwander, 2016a). Der 
Wissenszuwachs in leistungsstarken Klassen ist höher als in leistungsschwachen 
Klassen (Baumert et al., 2006). Diese unterschiedlichen Klassentestleistungen wi-
derspiegeln sich aber nicht in unterschiedlichen Zeugnisnoten, weil Lehrpersonen 
je nach Klasse sehr unterschiedliche Beurteilungsstandards verwenden. Je nach 
Klasse werden die Schülerinnen und Schüler also unterschiedlich stark gefördert, 
aber nach sehr unterschiedlichen Standards beurteilt, was sich für Schülerinnen 
und Schüler in leistungsstarken Klassen in tieferen Übertrittschancen in weiter-
führende Schulen mit höheren Anforderungen auswirkt. 

Nach Schulübertritten wechseln die Schülerinnen und Schüler in neue Unter-
richtskontexte, an deren Strukturen und Normen sie sich anpassen. Die damit 
verbundenen Vergleichs- und Lernprozesse schlagen sich beispielsweise in der 
Position in der Klasse (Rösselet & Neuenschwander, in diesem Band), im Fähigkeits-
selbstkonzept (Marsh, 2005) und in den Noten und Leistungen (Neuenschwander, 
2016b) nieder. 

3.3	 Familie als ausserschulische Bezugsgruppe 

Die Eltern und Geschwister sind nicht direkt in Schulübertritte involviert, doch 
begleiten sie als nahe und konstante Bezugspersonen die Schülerinnen und Schü-
ler bei Schulübertritten. Viele Studien belegen den starken Einfluss der Eltern 
auf die Schülermotivation (Neuenschwander, im Druck), die Schülerleistungen 
(z. B. Henderson & Berla, 2004; Neuenschwander & Goltz, 2008) und das Schü-
lerverhalten im Unterricht (Neuenschwander, Balmer, Gasser, Goltz, Hirt, Ryser 
& Wartenweiler, 2005). Gut dokumentiert ist auch der starke Einfluss der Familie 
auf die Übertrittsentscheidung in die Sekundarstufe I (Neuenschwander et al., 
2015) und auf die Berufswahl beim Übertritt in die Sekundarstufe II (z. B. Herzog, 
Neuenschwander & Wannack, 2005). 

Diese Einflüsse der Familie auf die Schülerinnen und Schüler hängen mit der 
Schicht der Familie, aber auch mit der Familienstruktur (Zusammensetzung der 
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Familie), dem Familienklima und den Beziehungen innerhalb der Familie zusammen. 
Im Arbeitsmodell wird angenommen, dass der Einfluss dieser Familienmerkmale 
durch Überzeugungen der Eltern gegenüber sich selber (z. B. berufliche Aspirati-
onen) und gegenüber dem Kind vermittelt wird. Auf der Basis der strukturellen 
und normativen Merkmale des Familienkontextes und der Überzeugungen der 
Eltern zeigen die Eltern ein spezifisches Verhalten gegenüber dem Kind: Gut un-
tersucht sind Folgen des Erziehungsstils auf die Schülermotivation (z. B. Wild & 
Remy, 2001; Gonzalez & Wolters, 2006) und die Schülerleistungen (Sy, Gottfried 
& Gottfried, 2013). Die Eltern schaffen einen Alltag, in welchem ihre Kinder Ein-
stellungen aufbauen und Gewohnheiten entwickeln, die sich auf die Lern- und 
Entwicklungsprozesse von Schülerinnen und Schülern in der Schule auswirken 
(Lord, Eccles, McCarthy, 1994). Im Zentrum stehen nicht intentional arrangierte 
didaktische Settings im Familienalltag, sondern die Einstellungen, welche Eltern 
ihren Kindern im Alltag vermitteln und von diesen übernommen werden. 

3.4	 Abnehmerinnen: Berufsbildung, Betriebe 

Bildungsverläufe werden mit dem Eintritt in die berufliche Grundbildung unter-
brochen oder abgeschlossen. Am Ende der Sekundarstufe I erfüllen die meisten 
Schülerinnen und Schüler die Voraussetzungen, ein Bewerbungsverfahren in die 
Berufsbildung erfolgreich zu durchlaufen. Die berufliche Grundbildung definiert 
Ausbildungsgänge mit unterschiedlichen inhaltlichen Profilen, Anforderungen und 
spezifischen Zugangsvoraussetzungen, die in einem Selektionsverfahren überprüft 
werden (z. B. Bewerbungsunterlagen und Bewerbungsgespräche). Diese Selekti-
onsverfahren unterscheiden sich von den innerschulischen Selektionsverfahren 
in mehrerer Hinsicht (Neuenschwander, 2014). Sie basieren nicht primär auf der 
Beurteilung schulischer Leistungen, sondern auf Anforderungen im jeweiligen 
Berufsfeld. In vielen Berufen spielen überfachliche Kompetenzen eine zentrale 
Rolle (Neuenschwander & Wismer, 2010; Neuenschwander & Hermann, 2013). Die 
Selektionsverfahren sind nicht staatlich, sondern privat organisiert. Die Betriebe 
können im Rahmen der geltenden Gesetzgebung Lehr- und Arbeitsstellen nach 
ihren eigenen Regeln vergeben und müssen ihre Entscheidungen nicht transparent 
treffen oder gar rechtfertigen. Während bei schulischen Übertritten in der Regel nur 
wenige Ausbildungsoptionen zur Verfügung stehen, aber alle Jugendlichen einer 
dieser Optionen zugeordnet werden können, stehen im Lehrstellen- und Arbeits-
markt viele Optionen zur Auswahl, wobei kein Anrecht auf Zugang zu einer oder 
mehrerer dieser Optionen besteht. In der Regel begünstigen vorgängige einschlägige 
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betriebliche Erfahrungen (z. B. Schnupperlehren) und berufsspezifisches Wissen die 
Chancen auf eine Lehr- oder Arbeitsstelle (vgl. Nägele & Stalder, in diesem Band). 

Mit dem Eintritt in die berufliche Grundbildung sind Jugendliche mit vielfäl-
tigen Änderungen konfrontiert: Arbeitszeiten, Leistungsanforderungen, Rolle in 
der Arbeitsgruppe, Arbeitsinhalte usw. Allerdings gelingt den meisten Jugendli-
chen mit Direktübertritt die Anpassung an die neue Ausbildung gut (Nägele & 
Neuenschwander, 2015). Die Anpassungsprozesse nach Eintritt in den Lehrbetrieb 
werden wesentlich durch Feedback und Integrationsanforderungen in den Ausbil-
dungsbetrieb gesteuert (Nägele & Neuenschwander, 2014). In der Berufsfachschule 
steht die Auseinandersetzung mit hohen Leistungsanforderungen und neuen 
Vergleichsgruppen im Zentrum. 

4	 Schlussfolgerungen 

Es wird ein Arbeitsmodell zur Analyse von Schultransitionen vorgestellt, aus dem 
zahlreiche Forschungsfragen und Unterstützungsmassnahmen abgeleitet werden 
können. Das Modell bildet auf einem mittleren Abstraktionsniveau ein Analyseraster, 
das zentrale Begriffe und Prozessaussagen enthält, mit denen Bedingungen und 
Ergebnisse von Übertritten in die Sekundarstufe I und II beschrieben und erklärt 
werden können. Eine Besonderheit besteht darin, dass das Modell annimmt, dass 
Menschen in einem sozialen Kontext situiert sind, weshalb es nicht nur kognitive, 
sondern auch soziale Dimensionen enthält. 

Der Nutzen des Modells liegt in der Fokussierung auf ausgewählte, aber wich-
tige Erklärungskonzepte, die das Verständnis von Übertritten vertiefen, neue 
Forschung ermöglichen und eine zielgerichtete Begleitung von Jugendlichen bei 
Übertritten ermöglichen. D. h. , das Erklärungsmodell liefert eine Basis für Inter-
ventionsprogramme, wie beispielsweise benachteiligte oder im Berufswahlprozess 
verzögerte Jugendliche unterstützt werden können. Es liefert zudem Hinweise, wie 
Lehrpersonen und Eltern wirksam Jugendliche bei Übertritten und beim Eintritt 
in die Berufsbildung begleiten können. 

Das Modell kann nicht mit einer einzelnen empirischen Studie bestätigt wer-
den. Teile des Modells bewährten sich in früheren empirischen Studien (vgl. die 
zitierte Literatur). Andere Teile müssen in zukünftigen Studien überprüft und 
gegebenenfalls modifiziert werden. Dadurch kann das Modell weiter entwickelt 
und präzisiert werden. Die gewählte Abstraktionshöhe erlaubt aber einerseits eine 
gewisse Allgemeingültigkeit, andererseits die Formulierung konkreter Hypothesen, 
die überprüft werden können. 
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